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Künstliche Intelligenz ist keine Glaubensfrage
Papst Leo XIV. warnt vor Monopolen bei der Computertechnologie – ob er der Kirche damit einen Dienst erweist, ist fraglich

MARTIN GRICHTING

Päpstliche Antrittsenzykliken pflegen
programmatischen Charakter zu haben.
Johannes Paul II. trat 1979 unter demTi-
tel «Redemptor hominis» an die Öffent-
lichkeit und meditierte über den Erlöser
des Menschengeschlechts. Leo XIV.
gibt seinem ersten Rundschreiben den
Namen «Magnifica humanitas» und wid-
met es der «grossartigen Menschheit».
Es geht darin um künstliche Intelligenz,
also um Computer und Roboter.

Politisch betrachtet,mag dieThemen-
wahl geschickt sein. Denn der Bischof
von Rom spricht in eine globale Debatte
hinein, die von Verunsicherung geprägt
ist. Zweifellos will er damit die geopoli-
tische Diskursfähigkeit der Kirche, die
sein Vorgänger ramponiert hat, wieder-
herstellen. Zugleich kann er sich in die
Tradition seines Namensvetters Leo
XIII. (gestorben 1903) stellen. Dessen
wirkmächtiges sozialpolitisches Rund-
schreiben «Rerum novarum» war aller-
dings erst seine 38. Enzyklika.

ObLeoXIV.mit seinemErstlingswerk
der eigenen Kirche einen Dienst leistet,
steht auf einem anderen Blatt. Denn als
DienerGottes begibt er sich auf ein tech-
nisch-instrumentelles Terrain, das noch
relativ unbebaut ist undbei demniemand
voraussehen kann,wie es sich entwickeln
wird.Zudemkann er als Papst imBereich
der kirchlichen Soziallehre selbst inner-
halb seiner Kirche keine Autorität gel-
tendmachen,die über die philosophische
Stärke der Argumente hinausgeht.

Denn die Soziallehre ist nicht die
Glaubenslehre, sondern eine theolo-
gische Reflexion über diesseitige Ge-
gebenheiten. Dafür gilt die Feststellung
von Papst Benedikt XVI.: Stellungs-
bezüge der Kirche betreffend vorüber-
gehende, nicht zum Wesen der Glau-
benslehre gehörende Fragen sind not-
wendigerweise vorübergehende Ant-
worten, weil sie Bezug nehmen auf in
sich selbst veränderlicheWirklichkeiten.

Angesichts einer Technik, die den
Menschen nichtmehr auf der Ebene sei-
nerKörperkraft,sondern seinerGeistes-
kraft zu konkurrenzieren droht und die
ihn, was das «Rechnen» betrifft, bereits
heute überflügelt, versucht Leo XIV.
einen Mittelweg zu gehen. Er hat sei-
nen Voltaire gelernt, der bemerkt hat,
die Heilige Schrift sei nicht dazu da, aus
uns Physiker zu machen. Insofern leitet
derPapst aus der göttlichenOffenbarung
keinenaturwissenschaftlichenFolgerun-
gen ab. Der Fall Galilei wirkt hier zwei-
fellos nach.KIwird deshalb differenziert
gesehen und nicht vorschnell verurteilt.
Siewird als nützliches Instrument gewür-
digt, solange sie ein solches bleibt.

Die KI «entwaffnen»

Gleichwohl schimmert eine globalis-
tisch-interventionistische Sichtweise
durch. Leo bedient sich dabei nicht der
Brachialrhetorik seines Vorgängers, der
von einerWirtschaft sprach,die töte.Sein
Diktum, es gelte die KI zu «entwaffnen»,
lässt gleichwohl ein Freund-Feind-Den-

ken erkennen. Gerade an dieser Stelle
wird das päpstliche Lehrschreiben an-
greifbar.Dennes gelte,dieKIder «Logik
des bewaffnetenWettbewerbs» zu entzie-
hen. Das Wettrennen um den leistungs-
fähigsten Algorithmus und die meisten
Daten sei verderblich. Markt und Wett-
bewerb zwischen denKI-Anbieternwer-
den somit als problematisch hingestellt.
Auf dem Fuss folgt die Forderung nach
«Regulierungsinstrumenten».

SogardieUnobringtderPapst insSpiel.
Denn es gelte, private, oft transnationale
Akteure einzuhegen. Ob hier die staat-
lich-bevormundende oder die marktlibe-
rale Position die bessere ist, dürfte schon
unterZuhilfenahmediesseitigerKriterien
schwer zu entscheiden sein.Denn es wäre
ebenfalls zu bedenken, dass die Konkur-
renz von KI-Systemen zur Verhinderung
von Monopolen und zur Eindämmung
von Missbräuchen beitragen kann.

Wie diese Frage aufgrund der heiligen
Texte einer Offenbarungsreligion ent-
schieden werden kann, ist noch weniger
evident. Es zeigt sich hier einmal mehr
die Problematik religiös fundierter Be-
lehrungen in Fragen, die aufgrund ihrer
Natur und Komplexität mit den Kräf-
ten der Vernunft zu beantworten wären.
Zwar erwähnt Leo XIV. das II.Vatikani-
sche Konzil, das vor sechzig Jahren von
der «Autonomie der irdischen Wirklich-
keiten» gesprochen hat.Es meinte damit,
dass die diesseitigenWirklichkeiten nicht
gemäss den Regeln eines heiligen Buchs
geordnet werden dürfen.Vielmehr müsse
man den ihnen inhärenten Gesetzen fol-

gen. Aber die Schlussfolgerungen aus
dieser Einsicht werden im päpstlichen
Schreiben zu wenig deutlich gezogen.

Kampf um die Deutungshoheit

Letztlich geht es dem Papst auch um
die Deutungshoheit. Denn er sähe un-
gern einige wenige, die über gewaltige
technische und wirtschaftliche Ressour-
cen verfügten und die dadurch eine be-
deutende Zahl von Menschen zu beein-
flussen vermöchten. Diese würden ent-
scheiden, «was wahr ist in Bezug auf
den Menschen und die Welt, den Sinn
des Lebens, die Familie und sogar Gott».
Dieses Metier betreibt man ja bereits
selbst erfolgreich seit 2000 Jahren.

Ein zentraler Vorwurf im Vorfeld der
Veröffentlichung der Enzyklika lautete
dennauch,mit derProblematisierungvon
KIwürden populistische PublicRelations
betrieben auf einemThemenfeld, das gar
nicht zumKernauftragdesPapstes gehöre.
SeinVorgänger habe ihm,was die eigent-
liche Glaubenslehre betreffe, ein chaoti-
sches Erbe hinterlassen. Diesem Durch-
einander solle er sichprimärwidmen.Der
Wunsch,einemwennauchnur vermeint-
lichen Modernitätsdefizit der Kirche zu
begegnen, scheint jedoch überwogen zu
haben. Der Enzyklika ist anzumerken,
dass man sich im Vatikan bemüht hat,
als zeitgemäss wahrgenommen zu wer-
den.So kommtHannahArendt genauso
zuWort wie Tolkien und Viktor Frankl.

Den wahren Propheten scheint man
jedoch überhört zu haben, wenn es um

KI geht. Es ist Martin Heidegger. Be-
reits im Jahr 1955 hielt er unter demTi-
tel «Gelassenheit» in seinem Geburts-
ort Messkirch einen Vortrag. Darin sah
er voraus, dass sich «mit den Mitteln
der Technik ein Angriff auf das Leben
und das Wesen des Menschen» vorbe-
reite. Das Unheimliche daran sei, dass
derMensch «für dieseWeltveränderung
nicht vorbereitet» sei.

Die Technik werde den Menschen
«fesseln, behexen, blenden und verblen-
den», so dass eines Tages «das rechnende
Denken als das einzige in Geltung und
Übung» bleibe. Den richtigen Umgang
mit derTechnik sah er dabei in einer «Ge-
lassenheit zu den Dingen».Diese bestehe
in einem gleichzeitigen «Ja» und «Nein».
Der Mensch solle also die Technik nicht
«verdammen», ihr jedoch verwehren,
«dass sie uns ausschliesslich beanspru-
chen und so unserWesen verbiegen, ver-
wirren und zuletzt veröden» könne.

Zu seiner Forderung, das «besinn-
liche Nachdenken» müsse den Vorrang
haben gegenüber dem «rechnenden
Denken», gelangte Heidegger allein mit
den Mitteln der natürlichen Vernunft.
An der Gültigkeit dieses Postulats hat
sich nichts verändert.Die theologischen
Reflexionen von Papst Leo XIV. über
Rechner und Algorithmen haben es
siebzig Jahre später bestätigt.
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Martin Grichting war Generalvikar des Bis-
tums Chur und beschäftigt sich publizistisch mit
philosophischen sowie theologischen Fragen.

Die Krönung der Diva
Cecilia Bartoli feiert ihre einzigartige Karriere mit einem selbstironischen Spektakel in Salzburg

MICHAEL STALLKNECHT, SALZBURG

La Ceci, die Unvergleichliche, gibt eine
Gesangsgala in der Kathedrale von
Reims. Nur leider sitzt ihr Publikum in
einemHotel fest,weil beimbestenWillen
keine Kutschpferde mehr aufzutreiben
sind – oder weil die französische Bahn
wieder einmal streikt. Der Plot, zu er-
leben bei den Salzburger Pfingstfestspie-
len, ist eineAktualisierung,die derRegis-
seur Barrie Kosky für ein zweihundert
Jahre altes Stück von Gioachino Rossini
kreiert hat: In «Il viaggio a Reims», einer
Festoper für den französischen König
Charles X., verpassen Adlige aus meh-
reren europäischenLändern die traditio-
nelle Krönung zu Reims und amüsieren
sich stattdessen selbst in einemKurhotel
mit einem frühen Stück Meta-Theater.

LaCeci,die amSchluss aus einer riesi-
genTorte springen darf, ist natürlich nie-
mandanderes alsCeciliaBartoli,die Sän-
gerin, die seit 2012 die Pfingstfestspiele
leitet und hier die Rolle singt, die Ros-
sini 1825 für die legendäreGiuditta Pasta
schuf.Sechzig Jahre alt wird LaBartoli in
der kommendenWoche – in Salzburg fei-
ert man dies schon vorab. «Bon voyage»
hat sie als Motto für die diesjährigen
Pfingstfestspiele ausgegeben, mit unter-
schiedlichstenAufführungen zumThema
Reisen quer durch die Musikgeschichte.
Es ist ein durchaus delikates Thema für
Bartoli, die die Fortbewegung im Flug-
zeug eingestandenermassen fürchtet
und deshalb zu Auftritten in den USA
gelegentlich per Ozeandampfer anreist.

Kreischen und Ächzen

Beim eröffnenden «Viaggio a Reims» im
Haus für Mozart stand eigentlich kein
Unfall zu erwarten. Schliesslich hatte
Bartoli dort 2025 mit Kosky einen ihrer
grösstenErfolge als Intendantin gefeiert:
in «HotelMetamorphosis»,einer brillan-
ten Stückzusammenstellung aus Opern
vonAntonioVivaldi.Hinzu kameinCast
aus langjährigen Weggefährten – fast so
luxuriös wie seinerzeit bei Rossini, der
anlässlich der Krönung gleich zehn Ge-
sangsstars seiner Epoche versammelte.

Doch gerade die schönsten Reisen
bleiben oft unwiederholbar, und man-

che stranden im Nirgendwo. Diese Reise
nach Reims jedenfalls übersteht keine
von Rossinis Figuren – und ihre Musik
erst recht nicht. Kosky treibt das Ensem-
ble in Slapsticks und übertouriges Dau-
ergezappel. Dieser Humor, der mit dem
feineren und melancholiedurchsetzten
von Rossini kaum Berührung hat, wäre
nochGeschmackssache;nichtdagegendie
Lautstärke, die er hinterlässt. Kreischen
undÄchzen, Juchzen und Brüllen durch-
brechen die Melodielinien im Dreissig-
Sekunden-Takt.

Der Dirigent Gianluca Capuano
macht erstaunlich häufig mit, noch häu-
figer die improvisierenden Schlagzeuger
von Les Musiciens du Prince – Monaco,
demHausorchester derPfingstfestspiele.
Das zaubert zwischendrin zwar immer

wieder raffiniert zarteKlangmischungen
aushistorisch geschulterPerspektiveund
Instrumentarium.Aber sobald es kraft-
voller wird,überdreht auchCapuano die
Dynamik- wie die Temposchraube.

Die Sänger müssen sich bei den
Proben in einen Taumel treiben lassen
haben oder irgendwann einfach aufge-
geben haben, denn singen lässt sich in
so einem Rahmen allenfalls mit Über-
druck. Weshalb Spitzentöne bei fast
allen irgendwann schrill klingen, Tiefen
gepresst,Koloraturen ungelenk ruckeln,
Ensembles und die von der Opéra de
Monte-Carlo gestellten Chöre auseinan-
derfallen. Mindestens musikalisch wäre
hier einiges zu justieren, bevor die Pro-
duktion traditionsgemäss an den Som-
merfestspielen erneut gezeigt wird.

Stimmiger geriet eine Gala, die sich
Bartoli gewissermassen selbst geschenkt
hat: ein fiktives Bühneninterview mit
dem Schauspieler Sax Nicosia. «Ciao,
bella ciao – Voyage de ma vie» heisst
das Biopic zu zentralen Lebensstatio-
nen, vom kindlichen Debüt als Hirte in
«Tosca» in der Heimatstadt Rom über
den ersten Fernsehauftritt mit 19 Jahren
und die ersten Vorsingen in Salzburg –
«Lustig!», fordert Herbert von Karajan
mit strenger Dirigentenmiene von ihr –
bis zum Fall der Berliner Mauer.

Die Lebensreise wird zumDokuthea-
ter, in dem die Bartoli scheinbar Persön-
liches wie ihre Flugängste ausplaudert
und singt,was sie sonst nie öffentlich sin-
gen darf: von der italienischen Canzone
über den Italoschlager à la «Volare» und

die Musicalnummer bis zu Céline Dion.
Neben Klassischem natürlich, gipfelnd
im «Casta Diva» aus «Norma», der Di-
venarie schlechthin.

Zuvor lernt man ihre Familie kennen,
die Grosseltern und Eltern, beide eben-
falls Opernsänger, den früh verstorbe-
nen Bruder, dem Cecilia mit Filmmusik
von Ennio Morricone nachruft. Dass
schon «la mamma» eine brillante Sänge-
rin war, demonstriert eineAudiozuspie-
lung der 22-Jährigen mitVerdis «LaTra-
viata». Bevor die heute 90-Jährige live
im ausverkauften Grossen Festspielhaus
aufsteht und von über zweitausend Be-
suchern mit Ovationen gefeiert wird, für
sie selbst wie für die Tochter.

Bella Italia

Das ist eine Form des Personen-
kults, wie er sonst eher im Pop üblich
ist. Doch Klappern und Eitelkeit ge-
hören auch in der Klassik zum Hand-
werk, und Bartoli klappert so profes-
sionell und innovativ wie bei allem, was
sie anpackt. Unterstützung hat sie sich
mit dem italienischen Regisseur Davide
Livermore organisiert, der die Show lo-
cker und gleichzeitig präzis strukturiert.
Die ständig wechselnden Kostüme für
Bartoli und für das Tanzensemble sind
von Gianluca Falaschi chic geschnitten,
das Sounddesign von Julien Bourdin ist
bestens ausgesteuert, teils real, teils KI-
generiert sind die Videozuspielungen
von D-Wok.

Sie beschwören ein nostalgisches Ita-
lien mit atemberaubender Natur und
jahrhundertealter Architektur, Zei-
chentrickwerbung für Tomatensauce
und Fernsehshow mit Big Band, deren
Rolle live von den Musiciens du Prince
hier auch mit E-Bass und Saxofonen ge-
füllt wird. Dabei wird Cecilia Bartoli im
ungewohnten Mikroport-Sound natür-
lich nicht zur Pop-Röhre. Aber wie sie
ihre natürliche Stimme dezent mit Musi-
calfarben abmischt, sie reibungslos über-
gehen lässt in Operngesang,wie sie zwei
pausenlose Stunden lang sprechend, tan-
zend und singend die riesige Bühne be-
herrscht: Das erzählt einiges darüber,
warum diese einzigartige Karriere seit
mehr als vierzig Jahren Bestand hat.

Klamauk im Kollektiv: Szene aus «Il viaggio a Reims» bei den Salzburger Pfingstfestspielen mit Cecilia Bartoli (Mitte). M. RITTERSHAUS / SF


